PAGE  
3

PREDIGT ZUM 14. SONNTAG IM JAHRESKREIS
„WER NICHT DEN GEIST CHRISTI HAT, DER GEHÖRT NICHT ZU IHM“

In der (zweiten) Lesung erinnert der heilige Paulus uns daran, dass wir, die Gläubigen, nicht unter der Herrschaft des Fleisches sind, sondern unter der Herrschaft des Geistes, weil der Geist Gottes in uns wohnt. Das ist ein Indika-tiv und zugleich ein Imperativ. Das will sagen, dass wir, wenn wir uns faktisch vom Fleisch und nicht vom Geist bestimmen lassen, die Taufgnade und die Firmgnade in uns aktualisieren und uns darum bemühen müssen, dass wir immer mehr aus dem Geist Gottes und Christi heraus denken und handeln und dass wir so immer mehr das werden, was wir durch die Gnade Gottes geworden sind. 

*

Der Apostel Paulus stellt der Herrschaft des Geistes die Herrschaft des Fleisches gegenüber. In der Letzteren unterliegt der Mensch jener Hinfälligkeit und Schwäche, die eine Folge der Sünde des ersten Menschenpaares ist, die ihn ein Leben lang plagt. 

Im Fleisch ist der Blick des Menschen nach unten gerichtet, steht er unter der Herrschaft der Sünde, ist sein  Blick auf das Vergängliche fixiert.  Im Fleisch, so der Apostel, lebt der Mensch in der Gottesferne, wenn nicht gar in der Gottfeindlichkeit. Das Fleischliche ist für Paulus das Gott Entgegengesetzte, das Irdische, während das Geistige für ihn das Himmlische ist, konkret ge-sprochen, das mitteilende und verwandelnde Einwirken Gottes auf den Men-schen. Das Fleischliche konkretisiert sich für den Apostel in der Begierlich-keit, in der bösen Begierde, die ein bedeutendes Erbstück der Ursünde ist, eines der entscheidenden Erbstücke, eines, das uns immerfort begleitet auf unserem Lebensweg.

Das Christsein besteht von daher primär nicht in der Einhaltung eines Tu-gendkatalogs, sondern im Leben aus dem Geist Gottes und dem Geist Christi. Der Geist Gottes und der Geist Jesu Christi aber, sie sind identisch mitein-ander. Es ist der eine Heilige Geist, der uns in ihnen begegnet. Der Heilige Geist, er wurde uns für immer geschenkt in den Sakramenten der Taufe und der Firmung, und zwar objektiv. Dabei wird er uns immer neu geschenkt im Sakrament der Buße.

Durch Taufe und Firmung sind wir in den Bereich des Geistes hineinversetzt. Das ist die Gabe. Daraus ergibt sich für uns die Aufgabe, dass wir aus dem Geist leben und die Wirklichkeit des Geistes und das  Wirken dieses Geistes in uns immer wieder verlebendigen und mehr und mehr vertiefen.

Für Paulus ist das „In-Christus-Sein“, das uns bei ihm immer wieder begegnet in seinen Briefen, nichts anderes als das Sein „im Geist Gottes“ und „im Geist Christi“. Davon können wir nicht absehen, denn der Geist Gottes, der Geist Christi ist gemäß den Offenbarungsurkunden die Grundkraft, das Grund-prinzip der christlichen Existenz. 
Darum ist es unsere Aufgabe, dass wir uns absetzen von dieser Welt, dass wir Distanz halten zu ihr und andere Maßstäbe haben als die Welt, andere Hoffnungen und andere Ideale, und dass wir ein anderes Leben führen als jene, die Christus und die Kirche nicht kennen oder auch nicht kennen wollen.

Gerade an diesem Punkt versagen wir oft, da auch wir allzu oft geneigt sind, in den Tag hinein zu leben und uns an den Maßstäben der Welt zu orientieren. Die Orientie-rung an der Welt Gottes ist von daher  eine fortwährende Herausforderung für uns.

Wenn wir als Getaufte und Gefirmte so weiter leben, als sei nichts geschehen, wenn wir uns nicht unterscheiden von denen, Paulus würde sagen, die keine Hoffnung ha-ben (1 Thess 4, 13), dann werden wir uns gemäß dem Wort Jesu als schal geworde-nes Salz erweisen, das weggeworfen und zertreten wird (Mt 5, 13 f).

Wenn wir uns immer neu für den Geist entscheiden, für den Geist Gottes und Christi, so bedeutet das für uns, dass wir das werden, was wir sind, Kinder Gottes und Zeugen Christi. Das ist dann freilich für uns nicht eine Möglichkeit oder ein möglicher Lebensentwurf, sondern eine Frage auf Leben und Tod. Denn wer könnte sich un-gestraft abwenden, wenn Gott ihn ruft?
Es ist eigentlich zu wenig, wenn wir uns als gute Menschen bewähren.  Gott erwartet mehr von uns, er erwartet von uns, dass wir aus dem Geist Gottes und Christi leben. Dazu hat er uns die Sakramente der Kirche gegeben, vor allem das Sakrament der Buße und das Sakrament der Eucharistie, die Sakramente, die uns die Gnade Christi in jeweils spezifischer Weise vermitteln. 
Als Christen sind wir berufen, aus dem Geist Gottes und aus dem Geist Christi zu le-ben. Das, was den Geist charakterisiert, den Geist des Menschen wie auch den Geist Gottes, das ist die Möglichkeit zu denken und zu wollen. Darum haben wir dann den Geist Gottes und den Geist Jesu, wenn wir denken, was Gott denkt, und wenn wir wollen, was Gott will. Unser Heilsweg ist von daher bestimmt durch das rechte Den-ken und das rechte Wollen.

Viele möchten sich heute damit begnügen, ein Leben ohne Gott zu führen, das Leben zu genießen, wie es sich ihnen darbietet, immer besser zu leben und immer mehr „vom Leben zu haben“, wie sie es nennen. Früher oder später kommt man dabei je-doch an die Grenze. Ein solches Leben kann eine gewisse Erfüllung bieten, nämlich dann, wenn man an der Oberfläche bleibt wenn man nicht weiter nachdenkt  und vor allem solange es einem gut geht. Umso größer ist aber dann das Unglück, die Ver-zweiflung, wenn dann alles zusammenbricht.

Letzten Endes führt das Leben, das wir „auf eigene Faust“ führen, immer in den Un-tergang, entweder nur in dieser Welt oder in dieser Welt und in der jenseitigen. Es ist das Leben aus dem Geist, das Leben aus dem Geist Gottes und Christi, das uns das ewige Leben in der Gemeinschaft mit Gott und mit Christus garantiert.

Auf den Geist Gottes und Christi kommt es an. Wer ihn nicht hat, den Heiligen Geist, und von ihm nicht bestimmt wird, der gehört nicht zu Christus.

Im Gedenkjahr der Reformation ist immer wieder die Rede von der Rechtfertigung al-lein aus dem Glauben. Nicht erwähnt werden dabei die Sünden, die Werke des Flei-sches, die gemäß der Heiligen Schrift im äußersten Fall gar den Tod zur Folge haben. Der Galaterbrief nennt nicht wenige von ihnen: die Selbstsucht, die Unzucht, die Un-reinheit, die  Ausschweifung, den Götzendienst, die Zauberei, die Feindschaft, den Streit, die Missgunst, den Zorn, die Rechthaberei, die Entzweiung, die Spaltung, den Neid und das Zechen und Prassen“ (Gal 5, 19 f).

Es ist nicht der Glaube allein, der uns rechtfertigt. Ohne die Werke ist er tot, der Glau-be (Jak 2, 14–20). Deswegen geht der Mensch verloren ohne sie, deswegen gibt es  ohne sie kein Heil für ihn.

In Anlehnung an die reformatorische „Rechtfertigung aus dem Glauben allein“ wird die Abkehr von der Sünde als Bedingung des Heiles heute weithin auch in der Glau-bensverkündigung, der Kirche ausgelassen. 
In diesem Kontext ist in der Gegenwart auch immer mehr die Rede von der leeren Hölle. Seit Jahrzehnten geistert sie durch die theologische Landschaft, durch die Glaubensverkündigung und durch die Religionsbücher. Die einen sagen definitiv, die Hölle sei leer, die anderen sagen, man dürfe doch hoffen, dass sie leer sei. Darüber hinaus muss man wiederum unterscheiden zwischen denen, die meinen, die Hölle sei nicht ganz „unbewohnt“, in ihr seien immerhin noch die bösen Geister, die abgefalle-nen Engel, und zwischen jenen, die deren Existenz gänzlich ableugnen.
Die Rede von der leeren Hölle ist reine Phantasie. Für sie gibt es keine Begründung, weder aus der Schrift und der Überlieferung noch aus der Vernunft. Allein, mit solchen Behauptungen kann man sich anbiedern. Mit ihnen findet man Freunde. Die Kirche hat je weder über die Zahl der Geretteten eine Aussage gemacht noch über die Frage, ob die Hölle leer sei. Wollte man darüber spekulieren, müsste man sagen, dass es eher wahrscheinlich ist, dass nicht wenige das Ziel nicht erreichen und dass eine leere Hölle an der Realität vorbeigeht und sich als nichts anderes erweist denn als simples Wunschdenken.
Die ewige Hölle widerspricht nicht der Liebe Gottes, denn auch der größte Sünder hat die Möglichkeit, sich zu bekehren. Zudem bedarf die Liebe notwendig der Antwort, um wirksam werden zu können. Gott würde den Menschen nicht ernst nehmen in seiner Freiheit, wenn er auf die Antwort der Liebe verzichten würde. Auch gründet die Verwerfung nicht in einem menschlichen Urteil, das immer fehlbar ist.
Wenn hier indessen die Barmherzigkeit geltend gemacht wird, so ist daran zu erin-nern, dass diese stets die Umkehr voraussetzt, das Umdenken. Andernfalls wird sie zur reinen Willkür. Die Umkehr – die Evangelien sprechen von der Metanoia – ist eine Grundkategorie in der Verkündigung Jesu. Auch darauf ist hier zu verweisen, dass wir schon im alltäglichen Leben die Erfahrung der Verhärtung im Bösen machen. Zudem hat man mit Recht darauf hingewiesen, dass die Hölle von innen verschlossen ist. 

Jene, die die leere Hölle postulieren, nehmen weder den Menschen ernst noch die Sünde. Natürlich gibt es keine Sünde ohne Freiheit. Wenn jedoch der Mensch nicht frei ist, dann stellt sich die Frage, wer dann verantwortlich ist für das Böse in der Welt, das heute geradezu eskaliert, im Kleinen wie im Großen. Dann belastet man Gott, um den Menschen zu entlasten.
Immerhin warnt Jesus in den Evangelien etwa dreißigmal den unbußfertigen Sünder vor der Hölle, viel öfter, als uns im ganzen Alten Testament eine solche Warnung be-gegnet. 

Der selige John Henry Newman († 1890), wohl eine der größten Gestalten der Kir-chengeschichte, sieht dort, wo nur die leichte Seite des Evangeliums angenommen wird und Wohlwollen die Haupttugend ist und wo Härte als absurd angesehen und Festigkeit mit argwöhnischen Augen betrachtet wird, den Geist des Antichrist am Werk
.

*
In der Offenbarung Gottes und im Glauben der Kirche geht es zunächst nicht um ein Mehr oder Weniger an Gutsein, sondern um Heil und Unheil. Wir finden das Heil, wenn der Geist Gottes und Christi in uns wohnt, wenn wir uns in unserem Denken und Wollen durch das Denken und Wollen Gottes und Christi bestimmen lassen. Es ist die Lebensgemeinschaft mit Christus, die uns rettet.

Wir wissen nicht, wer in der Hölle ist, aber wir wissen, wenn jemand in der schweren Sünde stirbt, ohne dass er vor dem Tod umkehrt, dann, so lehrt es die Kirche seit 2000 Jahren, dann ist die ewige Hölle sein Schicksal.

Wir brauchen die Hölle nicht zu fürchten, wenn wir aus dem Geist Gottes und Christi leben. Wir müssen sie aber fürchten, wenn wir unsere Berufung verraten.

Papst Johannes Paul II. erklärt: „Jenseits der geheimnisvollen Pforten des Todes zeichnet sich eine Ewigkeit der Freude in der Gemeinschaft mit Gott oder der Strafe in der Ferne von ihm ab“
. Das ist die Wirklichkeit
. Amen.
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